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Singverbot für Bubiköpfe
Der Ausschluß junger Mädchen und jugendlich

gestimmter Frauen aus dem Kirchenchor, weil
sie ihr Haar der Mode opferten und sich Bubi¬
und Pagenköpfe zulegten , ist nur noch möglich
In Ländern, zu denen die Mode des kurzen
Haares erst sehr spät kam. Norwegen ist solch
ein Fall, und ereignet hat er sich in dem kleinen
Orte Bremnes bei Haugesund. Die Norweger
sind so unglücklich über den Beschluß der ge¬
strengen Kirchenältesten , der auf Ausschluß
Bubiköpfe für Lebenszeit lautet, daß sie
ihre Telegraphenagentur bemühten , die schreck¬
liche Kunde über das ganze Land zu verbreiten,
um zum Widerspruch gegen solches Geschehen
aufzufordern. Aber das haben die Bremneser
Frauen selbst schon in äußerst drastischer Form
getan. Sie alle ließen sich das schöne Blond¬
haar und die langen dicken Zöpfe kappen , sind
aus dem Kirchenchor ausgetreten und haben die
Kirchenältesten zur Bildung eines Männerchors
gezwungen . Schade, schade um das schöne
blonde Haar, das einem Modestreit geopfert
Gurde.

0 Donna Clara , ich hab ’ dich

schwitzen gesehln
Der Kuckuck weiß, nach welchen Regeln das

Wetter sich in diesem Jahre richtet. Daß es bei
uns in Mitteleuropa regnet , stürmt und kalt ist,
während Nordamerika ausdörrte , soll ja wohl
nach Ansicht der Meteorologen ganz in Ord¬
nung sein. Unerfindlich aber ist es, warum
gleichzeitig in Spanien eine solche Hitze herrsch¬
te, daß sämtliche Donna Claras dort schwitzten
und gar nicht mehr schön aussahen. Am schlimm¬
sten erging es den armen Straßenbahnschaff¬
nerinnen von Madrid. Eine Stunde um die
andere in Uniform durch die glutheißen Straßen
fahren und noch dazu kassieren und den Ver¬
stand zusammenhalten zu müssen, ist eine wahre
Herkulesarbeit. Da hatten es die Schuspie¬
lerinnen, die nur nachts tätig zu sein brauchen
und so schön tanzen können wie die in Deutsch¬
land allmählich sattsam bekannte Donna, we¬
sentlich besser. Zwei von den letzteren aber
empfanden derartiges Mitleid mit ihren schwit¬
genden Schwestern von der Straßenbahn, daß
sie als Ersatz für die schwächsten und von der
Hitze am meisten mitgenommenen einzusprin¬
gen bereit waren. Ihr Angebot wurde mit

erschienen Donnag Lhnschafnerinnen von Ma.

und der Geldtasche an der Seite im — Bade¬
anzug zum Dienst. Der Aufsichtsbeamte war so
verdutzt, daß er erst dann Worte fand, als die
beiden Wagen mit den Straßenbahnnigen be¬
reits verschwanden . Später aber hütele man

sich die fungen Damen um Beggerstantbsegag
ihrer Uniform zu bitten, denn
zwei Straßenbahnwagen trotz der fürchterlichen
Hitze dauernd überfüllt fahren mußten , war
bisher noch nie vorgekommen. Leider wollten
die beiden jungen Damen die Gastrolle nicht
über die Hitzeperiode hinaus ausdehnen, und an
Bade=Engeln aus den Reihen der braven
Schaffnerinnen selbst lag den Fahrgästen nichts.

12 —
Mithelfer

Kinder sind sehr stolz, wenn sie den Erwach¬
senen, vor allen Dingen den Eltern mithelfen
dürfen. Sie haben das Bedürfnis, zu lernen
und es den Eltern gleichzutun , es stärkt ihr
Selbstbewußtsein, wenn sie etwas „können“
und für ihre kleinen Leistungen ein Wort ver
Anerkennung finden .

Diese Lust, mitzuhefen , sollten wir uns zu¬
nutze machen und das Kind anregen, bei der
eigenen Erziehung, besonders beim Abgewöh¬
nen schlechter Angewohnheiten selbst Hilfe
leisten. Die Kinder sind meist sehr glucklich,
wenn wir ihnen ganz ernst sagen, daß sie jetzt
schon groß genug sind, sich selbst miterziehen zu
können, und dadurch den Eltern eine große
Stütze geben, die größte Hilfe aber sich selbst
leisten. Wir müssen ihnen dann an Hand klei¬
ner Beispiele erklären, wie häßlich z. B. ein
jähzorniger Mensch ist, welches Unheil er durch
diesen Mangel an Selbstbeherrschung anderen
zufügen kann, wie sehr sich ein unordentlicher
Mensch alle Arbeiten im Leben erschwert, wie
abscheulich ein Lügner ist, usw. Jede Mutter
wird hier selbst die richtigen Worte finden und
sich auf ihr Kind einstellen . Sie kann ruhig ,
ohne ihre Autorität herabzusetzen , solche Kämpfe
mit dem „Ich“ aus dem eigenen Leben erzah¬
lon. Das Kind wird seinen Ehrgeiz daran setzen ,

ses der Mutter gleichzutun. Es wird ein gemein¬
sames Arbeiten und Sich=stützen werden, aber
auch eine gemeinsame Freude über jeden klei¬
nen Erfolg. Unterschätzen wir die Hilfe des
Kindes nicht! Es ist sehr, sehr schwer, immer
wieder auf dem Posten zu sein und einem, viel¬
leicht ererbten, Fehler entgegenzutreten. Aber
fühlt ein Kind selbst, daß es sich besiegt hat,
dann trifft uns ein so dankbarer Blick aus Kin¬
deraugen , daß wir ein Eins=sein mit unserem
Kinde spüren , wie kaum zuvor. Wir dürfen
nur nicht ungeduldig werden , nicht schelten,
wenn die kindlichen Kräfte versagen.

Ich habe mit dieser Methode meines Kindes
Jähzorn überwunden. Ein verabredetes Stich¬
wort, was ich meinem siebenjährigen Mädel zu¬
flüsterte, ein verstehender Blick vom Kind zu
mir, und wir wußten, der alte Bock stand auf
der Lauer und stieß schon mit den Hörnern .
Aber wir beide waren auch auf dem Posten und
sahen ihn bald gleichmäßig davontraben. Das
war damals. Jetzt, nach zwei Jahren, kam
mein Kind nach haufigem Tadet wegen zu losen
Mundwerks von selbst zu mir und bat mich um
ein Mithelfen, um ein rechtzeitiges Erinnern,
damit nicht der böse Mund ungezogene Worte
plappere . Jetzt helfe ich, und wir sind wieder
auf dem Wege , mit endgültigem Erfolge, dus
kleine Plappermäulchen zu behuten .

Diese Hilfe des Kindes bei der eigenen Er¬
ziehung , der kleine Pakt, der mit der Mutter
geschlossen wird, geben beide ein großes Gefühl
der Zusammengehörigkeit und schenken der
Mutter das kindliche Vertrauen und seine
Offenheit . Nie werden wir das Gleiche durch
strenge Strafen erreichen. Man kann ein Kind
nicht zwingen, Charakterfehler, die vielleicht seit
Generationen, oft nur latent, in der Familie
liegen, einfach auf Kommando abzulegen . Hier
muß der eigene Wille hinzutreten. Natürlich
können wir aus einem aufbrausenden Kinde
nie ein sanftes machen , ein unordentliches nicht
in ein pedantisches verwandeln, aber wir kön¬
nen ihm helfen, Herr seiner schwierigen Ver¬
anlagung zu werden. Während zu strenge
Strafen Angst, Minderwertigkeitsgefühle und
Heimlichkeiten hinter dem Rücken der Eltern
großziehen , wird die gemeinsame Arbeit das
Rückgrat des Kindes stärken und ihm helfen,
ein offener und von inneren Hemmungen freier
[Ienich zui werden. Ilse v. Saß.

König und Bäuerin .
Friedrich der Große machte einmal während

der Heuernte einen Spaziergang in der Nähe
von Potsdam. Auf einem Felde fand er eine
einzelne Frau bei der Arbeit . „Warum seid
Ihr hier so allein?“ fragte der König, den die
Frau nicht erkannte. . . .

„Die andern sind alle in die Snoot gegangen,
um den König zu sehen .“

„Warum gingt Ihr denn nicht mit?“
„Das sollte mir fehlen. Ich kann nicht den

Arbeitslohn für einen ganzen Nachmittag ent¬
behren, ich habe fünf Kinder zu Hause .“

„Ihr seid eine brave Mutter“, sagte der Alte
Fritz, indem er der Frau ein Goldstück in die
Hand drückte, und im Weggehen fügte er hinzu:
„Wenn die andern, die ausgegangen sind, den
König zu sehen, zurück kommen, so sagt ihnen,
daß der König hier gewesen ist, um „Euch. Iu
sehen , eine tüchtige , kleißige Frau und Murter.

Hans Gäschen.
—. —

Für die Küche
Pflaumen in Essig.

Pflaumen in Essig mit Rotwein sind eine sehr
beliebte Konserve, die im allgemeinen wenig
bekannt ist. Es werden 3 Kilogramm reife,
feste Pflaumen vom Stiel befreit, abgewischt,
wenn man will auch ausgekernt, und in eine
Schüssel gelegt . Dann löst man 1,5 Kilogramm
Zucker in etwa 3/4 Liter feinsten Essig auf, gießt
ihn heiß über die Früchte und läßt sie so bis
zum folgenden Tage stehen. Dann gießt man
den Essig ab, läßt die Pflaumen auf einem Sieb
sabtropfen , kocht den Essig auf, gibt etwa 6
Zehntel Liter Rotwein , 15 Gramm ganzei
Zimmt und 7 bis 8 Gramm Nelken dazu, läßt

Modelle führender Ateliers von Wien, Paris ,
London bringt Beyers Mode für Alle. Monat¬
lich für nur 90 Pfg. bringt jedes Heft außerdem
einen Gratisschnitt für die Veröffentlichung des
Umschlagbildes, einen reichhaltigen Schnittbo¬
gen, ferner Wäsche , Handarbeiten, schneiderische
Winke, Hauswirtschaftsecke u. v. a. Die Zeit¬
schrift ist überall erhältlich , sonst auch direkt
vom Verlag Otto Beyer, Leipzig, Weststraße .

die Pflaumen einmal in dieser Mischung auf¬
wallen, nimmt sie mit dem Schaumlöffel heraus
und gießt den Essig darüber. Am dritten Tage
wird das Aufgießen des Essigs mit dem Rot¬
wein wiederholt, die Pflaumen einen Augen¬
blick darin gekocht, mit dem Schaumlöffel
herausgenommen, in Gläser gelegt, mit dem
noch etwas eingesiedeten Saft übergossen und
mit Blase oder Pergamentpapier überbunden.

Von Papierservietten und Kreppapier.
Die Zeit der steifen Manschetten, die die

Biedermeiersträuße schmückten, ist längst vorü¬
ber. Auch die mehr oder weniger scheußlichen
Papierblumen gehen in vereinzelten Exempla¬
ren in verträumten Ecken ihrem Ende ent¬
gegen. Das Papier ist indessen farbenfreudiger,
lustiger und schmiegsamer geworden . Es hat
sich so recht in das Herz der Hausfrau einge¬
chmei be. Und gerade jetzt in den Sommer¬
tagen mag sie es weniger denn je entbehren.
Im Garten und auf dem Balkon oder auf dem
Hof ist die Tischwäsche, die wir in der gemüt¬
lichen Stube verwenden , leider durch Ruß und
Wind gefährdet. Hier kann hübsche Papier¬
wäsche helfend eingreifen. Es gibt sehr schöne
mit Metallfäden durchzogene oder einfache
[Kreppapiere , die vom Meter zu kaufen sind.
Einmal der Länge nach über den Tisch gelegt,
geben sie einen prachtvollen Untergrund für
unser Geschirr. Mlter 8.

Zweckmäßig und huvsch sino weiter Papier¬
servietten, die recht vielseitig mit leicht gezack¬
ten Rändern zart und duftig ausgeführt sind.
Man steckt die Servietten in eine hübsche Vase
oder in einen kleinen Ständer, so daß sich jeder
allein bedienen kann. Die gefüllte Vase sieht
wie ein duftiger Blumenstrauß aus. Im übri¬
gen gibt es jetzt so weiche Papierservietten, die,
slose aufgeplustert, wie einzelne Blüten auf dem
Tischtuch wirken.

Man nimmt auch nicht gern viel Zerbrech¬
liches ins Freie hinaus. Für Feingebacke sind
kleine Papierkästchen angebracht , die, mit Pa¬
pierservietten beklebt wie Blüten wirken . Man
füllt sie und stellt jedem Gast sein eigenes Kon¬
fektschälchen hin. Ist dann alles Eßbare ver¬
braucht, so können die Schalen unbestraft ver¬
nichtet werden. Zu Beginn der Tafel bildeten
sie einen reizvollen Tafelschmuck

v. H.

Sommer, Sonne, See ist das Grundthema
der reich ausgestatteten Feriennummer (August¬
Heft) der Zeitschrift „die neue linie". Der ein¬
leitende Aufsatz „Landschaft um die Nordsee“
stammt aus der Feder des hervorragenden deut¬
schen Schriftstellers Hans Friedrich Blunck.
Ueber den Segelsport in fremden Ländern be¬
richtet an Hand von exotischen Fotos Kapitän¬
leutnant von Roques. Kurdirektor A. D. plau¬
dert amüsant von guten und schlechten Manie¬
ren am Strand . Strandvillen auf Hiddensee,
Wochenendhäuser und Wohngärten ergänzen
das sommerliche Thema, das sich auch in einer
größeren Novelle von Georg Brittine spiegelt.
Der Modeteil dagegen bringt bereits die ersten
Herbstmodelle , außerdem neuartige Brautklei¬
der und Dessous. Die praktischen Reisewinke
führen in die deutschen Alpen. Heft 12 der
Zeitschrift „die neue linie“ ist überall für 1 M
zu haben, sonst auch vom Verlag Otto Beyer,
Leipzig, Weststraße , Beyerhaus.

Thomas Mann veröffentlicht im neuen Da¬
heim (66. Ihrg. Nr. 46) eine feinsinnige literar¬
historische Abhandlung : „Der Lyriker Theodor
Storm". Im gleichen Heft widmet H.=C. von
Zobeltitz dem Erben von Bayreuth ein Blatt
des Gedenkens. Eine Plauderei von Paul Gey
über „Sommerfeste " deutet den Inhalt einiger
Gemälde von Konstantin Somoffs. Der Aufsatz
von Fritz Martin Rintelen „In einer neuen
deutschen Grenzstadt“ führt uns nach Frankfurt
an der Oder, das einst größer als Berlin=Kölln
und wirtschaftlich bedeutender als die Messe¬
stadt Leipzig war, das vor dem Kriege in einem
Dornröschenschlaf lag und nun zu neuem tat¬
kräftigen, zielbewußten und zununftsgewissen
Leben erwacht ist. Alfred Freitag erzählt „wie
Reichstage starben ". Reizvolle neue Tierpla¬
stiken in Porzellan werden gezeigt . Neben
einem Abschnitt des neuen großen Nordland¬
Romans „Thyra, die Märcheninsel " von Karl
Friedrich Kurz steht die erregende Novelle „Das
deutsche Gebet“ von Fritz Muller. Die Wochen¬
schau , das Frauendaheim mit modischen und
hauswirtschaftlichen Ratschlägen , Rätselecke und
Büchertisch, dazu der vorzügliche künstlerische
Bildschmuck und der umfassende Daheim=An¬
zeiger vollenden den reichhaltigen Inhalt des
schonen Heftes.

Verantwortlich H. Semmelmann , Altena.
Druck und Verlag: Dr. C. Santz, Altena .
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Wir Frauen im Wahlkampf
Zersetzung oder Gemeinschaft, das sind die

großen Grundfragen, die uns bei der kommen¬
den Wahl vor Augen stehen. Immer bedenk¬
licher zeigt sich die Zersplitterung der Unzu¬
friedenen in neuen Parteien und Parteichen.

Aus dem Grund ist die Aufstellung einer ei¬
genen „Frauenpactei“, die gleichfalls nur einen
Teil der Frauen unter ihren Hut bringen wür¬
de, zu verneinen . Das enthebt uns Frauen
aber nicht der Pflicht, zu wählen. Wir haben
Jahrzehnte um das Waylrecht gekämpft , haben
es erworben . Nun ist es eine selbstverständ¬
liche Frauenpflicht, dieses Wahlrecht auch aus¬
zunützen, wenn es nottut , unter Hintanstel¬
tung kleinlicher persönlicher Bedenken . Wir
Frauen haben die große Frauengemeinschaft,
Frauenfreiheit erreicht durch Zusammenschluß
im geeigneten Moment. So gilt es auch be:
der Wayl handeln . Fort mit kleinen Beden¬
ken, nicht müßig beiseite stehen, kritikbereit,
sondern verantwortungsbewußt gehandelt. Es
muß für jede Frau eine Ehrenpflicht sein, zu
wählen, damit geben wir Beispiel und beken¬
nen uns vor aller Oeffentlichkeit zu unserer
staatsbürgerlichen Pflicht.

Gewiß mag es rach den Enttäuschungen in
letzter Zeit vielen schwer fallen. Doch dürfen
wir nicht vergessen, daß wir uns zur Schwäche
bekennen , wenn wir vor lauter Zweifel nicht
wählen . Es ist ein Leichtes, hernach splitter¬
richtern , wenn wir nicht gehandelt haben;
aber es ist ebenso unsinnig , denn wir haben
kein Recht zur Kritik an andern, wenn wir
selbst die größte Unterlassungssünde gegen die
Volksgemeinschaft begehen und nicht wählen.
Unsere schlimmsten Feinde sind die Nichtwäh¬
ler, wir müssen uns zu einer Seite bekennen ,
sonst vergrößern wir die Zerklüftung der Ge¬
meinschaft noch tiefer.

Frauenwesen ist im Grunde immer aktiv.
Darum ist es falsch, resigniert die Hände in
den Schoß zu legen, andern die Verantwor¬
tung zu überlassen . In Wirklichkeit können
wir die Verantwortung gar nicht abwälzen, son
dern tragen sie doppelt , wenn wir uns vor ihr
drücken wollen.

Noch ein weiteres sollten wir uns zur
Frauenaufgabe machen. Den Wahlkampf von
der Schlammflut ichmutziger persönlicher Ver¬
unglimpfung zu bereinigen. Keine Frau sollte
sich zu solch ehrlosen Machenschaften hergeben,
oder sie mit ihrem Namen decken, sondern wir
Frauen sollten immer und überall für Reinheit
und Sachlichkeit im Wahlkampf eintreten und
Ehrabschneiderei als unwürdiges Kampfele¬
ment beiseite schieben und bekampfen.

Nur dann erfüllen wir unsere Aufgabe an
der großen Volksgemeinschaft , wenn wir uns

Pflichten , die sie uns auferlegt, beken¬
Schladör .

zu den
nen.

Moralbegriffe im heutigen
Frankreich

Mißbraucht das französische junge Mädchen
seine Freiheit?

Von Marcel Prevost (dem bekannten
französischen Schriftsteller und Doyen der

Französischen Akademie).
Als 1892 meine „Halbjungfrauen" und

„Briefe an Francoise " erschienen , erfreuten sich
die jungen Mädchen in Frankreich geringerer
Freiheit als in irgend einem anderen Lande
Europas. Am besten waren damals die Eng¬
länderinnen daran, die deswegen von allen

ihren Schwestern auf dem Kontinent be¬

medanerinnen; man sperrte sie in Schlösser und
Häuser fast so streng ein wie ihre orientalischen
Schwestern in Harems. Als wir in meiner Ju¬
gend in einer kleinen gascognischen Stadt
wohnten , durfte meine Schwester am hellichten
Tage nicht allein ausgehen . Das galt als un¬
passend, obwohl sie die Zwanzig überschritten
hatte. Anders dagegen, wenn sie sich von einer
Dienerin begleiten ließ. Es blieb sich gleich,
ob diese erwachsen oder noch ein Kind war,
das dem von ihm zu „beschützenden“ Mädchen
an Jahren weit nachstand. Aber ein ordent¬
liches junges Mädchen durfte eben nicht allein
gesehen werden. Der Anstand galt als ge¬
wahrt , solange irgend ein weibliches Wesen zu¬
gegen war.

Der durch das Wort „Halbiungfrau" bezeich¬
nete Zustand stellte das Aeußerste an Freiheit
dar, das das junge Mädchen in Frankreich zu
jener Zeit erreichen konnte . Kein Wunder , daß
sie nichts sehnlicher begehrten als Freiheit. Doch
sie mußten noch lange darauf warten.

Der Krieg brachte einen gewaltigen Um¬
schwung und räumte mit vielen Vorurteilen
auf. Die Anwesenheit der Soldaten aus frem¬
den Ländern und verschiedenen Rassen änderte
den Geist der französischen Familie völlig. Die
Frau war frei geworden , der Garconne=Typ
trat in Erscheinung.

Nach dem Kriege kamen neue Moralbegriffe
auf, vor allem in den bürgerlichen Kreisen. Die
weibliche Freiheit, nicht selten zur Zügellosig¬
keit geworden, ist heute in dieser Gesellschafts¬
schicht nicht mehr eine so berückende und für
sich einnehmende Vorstellung wie früher. Sie
gehört nicht länger zu den umstürzlerischen
Idealen, für welche die Jugend begeisterte
Opfer zu bringen bereit ist. Unsere jungen
Mädchen von heute sind durch Leben und Er¬
fahrung offenbar besser erzogen als die frühe¬
ren Generationen. Sie vermögen sich selbst zu
helfen, sie überlegen und denken nach. Befür¬
worter der freien Liebe werden unter den Töch¬
tern guter Familien immer seltener . Es gibt
noch solche, aber man feiert sie nicht mehr als
Heldinnen , als Führerinnen im Kreuzzug gegen
gesellschaftliche Tyrannei, sondern tut sie ganz
einfach als Frauen mit schlechtem Ruf ab.

Die jungen Mädchen legen mehr Wert auf
Unberührtheit als ehemals , und dies gilt nicht
nur von denen, die es aus Mangel an äußeren
Reizen leicht haben, sich zurückzuhalten, son¬
dern auch von den gut Aussehenden .

Schönheit ist das größte Geschenk, das die
Natur einer Frau machen kann. Sie ist eine
Gabe, die auf die Erhaltung der Rasse hinzielt
und noch auf spätere Geschlechter einwirkt. Un¬
gleich dem Verstand wirkt sie durch sich selbst,
ohne daß ihre Besitzerin irgendwie nachhelfen
müßte. Zudem ist Schönheit an sich gut, und
wenn die Menschen von ihr oft schlechten Ge¬
brauch machen, so ist das mit anderen Gaben
der Natur auch der Fall.

Wenn ich sage, daß sich die neuen Moral¬
begriffe immer weiter ausbreiten, so denke ich
dabei an die Französinnen im allgemeinen ,
nicht aber an die Pariserinnen der unteren
Klassen, wie Verkäuferinnen, Laufmädchen und
Stenotypistinnen, die das ihnen zusagende un¬
gezwungene Leben weiter führen. Sie sind
heute noch die gleichen wie ihre Vorgängerin¬
nen vor einem
jener jungen Mädchen, die der Fremde in Pari¬
ser Tanzlokalen, Lichtspieltheatern und auf der
Straße trifft. Sie kümmern sich nicht um
Kritik oder moralische Grundsätze ; mit den
Töchtern bürgerlicher Kreise haben sie nichts
gemein. Der Fremde beurteilt die Französin
gern nach den leichtfertigen Pariserinnen, ohne
daran zu denken, daß die jungen Mädchen aus
guten Familien in Kreisen leben, zu denen der
Fremde nur schwer Zutritt erhält, und daß sie
immer mehr danach streben, ihr Leben nach
festen Grundsätzen einzurichten. Dies ist beson¬

sischen Mittelklassen herrschenden Ideale
hohem Maße umgestürzt haben.

Die Zeit, in der die größte Zügellosigkeit in
dieser Klasse herrschte , war die nach der großen
Revolution von 1789 und während des Kaiser¬
reiches. Weibliche Tugend und Reinheit kannte
man damals nur aus den Wörterbüchern, im
Leben selbst kamen sie kaum vor. Mit den
Bourbonen kehrte auch die Moral zurück. Die
Familie und das Heim gewannen ihre alte Be¬
deutung . Wir brauchen nur Michelet und
Balzac zu lesen, um zu erkennen, wie sittsam
Frauen und junge Mädchen jener Tage waren.
Vor etwa zwei Jahrzehnten genossen, wie ge¬
sagt, die jungen Engländerinnen die größte
Freiheit, um die ihre Schwestern in allen ande¬
ren Ländern sie beneideten. Die Lage hat sich
heute von Grund aus geändert. Nahezu jeder
Land Europas ist jetzt ebenso weit und seine
weibliche Jugend so frei wie in England. Ich
bin ziemlich viel im Auslande herumgekommen
und habe die dort herrschenden Moralbegriffe
studiert . Ich beobachtete die Freiheit der jun¬
gen deutschen Mädchen (nicht gerade aus per¬
sonlicher Erfahrung, denn ich reiste mit meiner
Frau, wodurch meine Studien stark beeintrach¬
tigt wurden). Bedels viel gerühmtes Buch
zeigt uns, daß die jungen Madchen in nordi¬
schen Ländern, vor allem in Norwegen , sich
einer noch viel weitgehenderen Freiheit er¬
freuen.

Ich möchte die Rechte des anderen Geschlechts
nicht eingeschränkt wissen, bin aber sicher, daß
die freie Liebe in keinem Lande, vor allem
nicht in Frankreich, auch wahre Freiheit bedeu¬
tet. Ich will gern zugeben , daß eine Frau, die
wirtschaftlich unabhangig ist und sich um Vor¬
urteile nicht zu kümmern braucht , gegen das
Unglück besser geschützt ist, als es fruher der
Fall war. Sie geht ihren Weg mit offenen
Augen. Sie weiß, worauf sie gefaßt sein muß,
und sie nimmt die mit der Freiheit verbundene
Gefahr auf sich. Das ist ihr Recht und ihre
eigene Angelegenheit. Aber die Gesellschaft hat
dieser Art von Freiheit noch nicht ihren Segen
gegeben und macht denen, die auf ihre Regeln
nichts geben, das Leben reichlich schwer; sie will
von Victor Marguerittes Wort „Dein Körper
gehört dir“ nichts wissen. Vieles muß sich noch
ändern, bevor die Gesellschaft von ihren An¬
sichten in diesem Punkte abgeht, vor allem hin¬
sichtlich der Ehe, die seit Jahrhunderten von so
vielen Rassen und Völkern als die einzige ge¬
sunde Grundlage gesellschaftlichen Glücks ange¬
sehen und von allen anerkannten Religionen
vorgeschrieben wird. Wir sind von der wirk¬
lichen Freiheit der Frau noch recht weit ent¬
fernt; inzwischen wird manch „freies“ Mädchen
noch tief unglücklich und manches Kind, das
keinen Vater hat, zu hartem Kampf ums Da¬
sein verurteilt sein.

ihren Schwestern auf dem Kontinent be=ffesten Grundsätzen einzurichte .
neidet wurden . Die jungen Französinnen be= ders bemernenswert, weil der Krieg und die
saßen nicht viel mehr Freiheit als die Moham= ihm folgenden Ereignisse die unter den franzö¬

Schwiegermutter —

Schwiegervater
Das Thema „Schwiegermutter“ war von je¬

her unerschöpflich . Man soll nicht glauben, daß
es in dem heutigen Zeitalter der berufstätigen
Frau erledigt ist. Ganz im Gegenteil ! Durch
schwierige Wohnungsverhältnisse, oft sogar durch
gemeinsames Haushalten, durch pekunjäre ge¬
genseitige Abhängigkeit sind Schwiegereltern
und Kinder viel aufeinander angewiesen und
die Reibungsflächen noch größere.
Das schwierige Verhältnis, das die Schwieger¬

mutter derartig in Verruf gebracht hat, ist fast
immer dasjenige zwischen ihr und der Schwie¬
gertochter . Hingegen sind die Beziehungen zum
Schwiegersohn meistens sehr verwandtschaft¬
liche. An und für sich ist ein Gemeinschafts¬
leben zwischen zweierlei Geschlechtern stets
leichter . Der Schwiegersohn scheidet aus der
Familie aus, geht in die Familie der Frau
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Logik um einen Frauenhut Skizze von Hans Joachim .

„Pink Natterton entsicherte den fünfläufigen
Revolver, schultert ihn wuchtig , knirschte dem
Chauffeur ein grimmiges „Weidmannsheil !" zu
und entsprang dem im Hundertkilometer¬
Tempo dahin surrenden Auto. „Er soll mir
nicht entkommen ’, murmelte er, nicht ohne sich
zuvor eines ausgedienten Kaugummis entledigt
zu haben. Da ertönte aus dem Dunkel eine
Stimme . . . “

„Es ist Frühling , Hans. “
Ich liebe es nicht, wenn ich im Frieden mei¬

ner auf Abzahlung erstandenen Häuslichkeit
von meiner Frau durch eine jahreszeitliche Be¬
merkung aus der Spannung eines Detektiv¬
romans gerissen werde . Ich mißbilligte es
geradezu , von Mo, das ist sie, meine Frau, mir
etwas vom Frühling erzählen zu lassen, wenn
Pink Natterton mit fünfläufigem Revolver im
Dunkeln steht. Ich zögerte nicht, meine Miß¬
billigung in Worte zu kleiden. Ich sagte: „So,
so.“ Und las weiter, wollte weiter lesen, als
meine Frau mit erhobener Stimme dazwischen¬
fuhr: „Wir werden mir morgen einen Hut
hausen!“

Das traf, das ging um Geld. Ich wandte ein
schüchternes „Schon?“ ein, worauf ich erfuhr,
daß Mos bestgehaßte Freundin seit mehreren
Tagen im Besitze eines neuen Frühjahrshutes
war. Ich hätte einiges von wirtschaftlichen
Schwierigkeiten zum besten geben können. Ich
tat es nicht. Erstens stand Pink immer noch
schußfertig im Dunkeln, und dann ist es immer
der Klügere, der nachgibt . . .

Am nächsten Tage um 15 Uhr brachen wir
auf. Milde Vorfreude und kühne Entschlossen¬
heit gruppierten sich um Mos Grübchen . So
muß Caesar ausgesehen haben, als er
Rubikon überschritt.

„Wir gehen zuerst zu Rottmann,“ bestimmte
Mo, und sie gab mir Verhaltungsmaßregeln.

0
den

Die Sache war die: Rottmann ist das feudalste
Geschäft am Platze, von einer atemraubenden
Vornehmheit , und dementsprechend sind die
Preise. Hier wollte Mo das Gelände der Mode
rekognoszieren, also ausspionieren, was die
Mode an letzten Schreien hervorgebracht hatte.
„Ich werde natürlich nichts kaufen — es ist dort
viel zu teuer. Du mußt also bei jedem Hut
sagen, daß er dir nicht gefiele — verstehst du?“

Ich verstand und war stolz auf Mo. So spar¬
sam und so praktisch! So eine Frau!

Eine junge Dame empfing uns bei Rottmann,
sehr lächelnd, sehr liebenswürdig. Was es sein
dürfte? Ja, es dürfte ein Hut sein. Sehr gern,
und bitte schön! . 80

Dann fing es an, es war 15,35 Uhr. Man
führte uns das Lager vor, Kompositionen aus
Samt, Seide, Stroh legten ruhmberedtes Zeug¬
nis ab von dem Reichtum an Phantasie der
Schöpfer der Mode. Mo setzte sie auf, einen
nach dem andern, mit unerschütterlicher Aus¬
dauer. Sie trat vor den großen Spiegel, zupfte
am Bubenschopf, betrachtete sich prüfend , ging
drei Schritte zurück, legte den Kopf nach links,
nach rechts , drehte sich um 180 Grad, betrach¬
tete sich im Handspiegel — und diesen kompli¬
zierten Vorgang nennt man Ausprobieren.

Mo probierte das Lager auf — restlos und
unerbittlich. Mit jedem Hute schwebte sie auf
mich zu: „Wie findest Du ihn?“ Und ich spielte
meine Rolle glänzend . Jedesmal sagte ich: „Er
gefällt mir nicht!" Oder: „Er steht Dir nicht.“
Oder etwas Aehnliches .

Es war 17,12 Uhr. Mo erklärte mit eiserner
Stirn, daß nichts Passendes zu finden sei, und
es täte ihr leid, und sie danke schön! Ich errötete
vor Scham, die junge Dame vor Zorn. Wir
gingen, ein Chaos von Hüten blieb zurück.

„So macht man das", sagte Mo, und sie
strahlte. So eine Frau! So praktisch und so
sparsam!

Wir schritten fürbaß, es war ein heller Früh¬
lingstag, der Himmel blaute pflichtschuldigst und
die Sonne strahlte versonnen vor sich hin. Und
dann Mo — und sie fragte es so nebenbei und
als wäre es etwas sehr Gleichgültiges — sie
fragte also, wie mir jener Hut gefallen hätte,
so und so hätte er ausgesehen, und ein Pariser
Modell wäre es gewesen.

Nun, ich bin ein harmloser Mensch und be¬
sängstigend ehrlich, mein Monatseinkommen be¬
weist es. Darum sagte ich, er hätte mir sehr
gut gefallen und Mo ganz wundervoll gekleidet
Ja, das sagte ich.

Hier nun beginnt die Tragödie dieser Geschich¬
te. Mo sah mich an, vernichtend , zu Boden
schmetternd. Und dann (jedes Wort klang wie
gesperrt gedruckt!): „Und Du hattest die Stirn,
zu sagen, er gefiele Dir nicht, er kleidete mich
niet?“

Ich stotterte : „Ja, aber wir hatten doch ver¬
abredet . . . “

„Oh!“ — das war der Anfang einer jenen Re¬
den Mos, an deren Ende ich mir immer wie die
verworfenste Kreatur vorkomme und mir Mo
als das bedauernswerteste Geschöpf

sämtcher
funf Erdteile und Grönlands erscheint. Es war
ein Monolog von 15 Minuten Dauer. Sein
Sinn war dieser: Es wäre eine meiner boden¬
losen Niederträchtigkeiten gewesen , ein Zeichen
meiner infamen Heuchelei, nicht gleich die
Wahrheit gesagt zu sagen, und nie — „hörst
Du? Nie!“ — könnte ich das wieder gut machen

Ich will keine großen Worte und mich nicht
besser machen , als ich bin, ich will schlicht er¬
zählen, wie es endete: Mo trägt seit vier Tagen
das Pariser Modell. Und ich — ach, ich möchte
Ihnen sagen: eine Woche Graupensuppe und
nichts als Graupensuppe, das kann einen Mann
klein machen. Verflixt klein, sage ich Ihnen!

wird von Seiten der alles umsorgenden Mutter
freudig als neues Kind ausgenommen . Der
Haushalt der Tochter wird in den meisten Fäl¬
len von ähnlichen Grundsätzen geleitet, wie sie
im elterlichen Hause üblich waren. Versteht es
der Schwiegersohn , sich die Zuneigung der
Schwiegermutter zu erhalten, dann bleibt die
Harmonie zwischen beiden gewahrt.

Anders ist es mit der Schwiegertochter. Sie
kommt aus einer Familie, deren Mitglied sie
auch nach der Verheiratung bleibt. Sie ist es,
die dem Haushalt des Sohnes das Gepräge gibt
und fremde Gewohnheiten mitbringt, die der
Eigenart der Schwiegermutter nicht liegen, ihr
vielleicht sogar entgegengesetzt sind. Kritisch
und in den wenigsten Fällen objektiv wird jetzt
ihr Tun und Handeln unter die Lupe genom¬
men. Die Schwiegermutter fühlt, daß sie den
Sohn bis zu einem gewissen Grade verliert, und
beginnt eisersüchtig , mit der jungen Frau um
seine Liebe zu kämpfen. Oft ist es ein ganz

eheimer Kampf. Der Sohn gerät in eine
vierige Lage, er muß innerlich, oft sogar

äußerlich Stellung nehmen, und wird sich natur¬

gemäß
auf Seiten der Frau stellen . Die Folge

oann die Erbitterung zwischen den beiden
Frauen, die sich gerade durch gemeinsame Liebe
zum Sohn und Mann am nächsten stehen soll¬
ten. Wen trifft die Schuld?

Eigentlich alle beide! Dieses Verhältnis ist
psychologisch leicht erklärlich und wiederholt sich
in den meisten Fällen. Bei festem Willen zu
gegenseitigem Verstehen , vor allem durch ob¬
iektive Selbstkritik und Ausschalten alles Klein¬
lichen, wäre auch in diesem Falle eine Harmonie
zu dreien zu erzielen.

Die Schwiegermutter sollte die Eigenart der
neuen Tochter wenigstens achten und versuchen,
ihr gerecht zu werden, wenn der Sohn glücklich
und zufrieden in seiner Ehe ist. Sie sollte sich
auch niemals ungewünscht in die Angelegen¬
heiten der jungen Frau mischen. Bei kleinen
Ehezwistigkeiten, die nie ausbleiben, sollte die
Schwiegermutter möglichst gar keine Rolle
spielen .

Die Schwiegertochter darf nie vergessen, daß
es nicht leicht ist, die Liebe zu einem Kinde
teilen zu müssen. Sie hat keinen Grund, der
Schwiegermutter zu grollen, wenn der Sohn

elterlichen Haushalt , Die frühere Fürsorge
der Mutter und die sihmmshafte Bereitung sei¬

Lieblingsgerichte als etwas Besonderes.
Nachahmenswertes hinstellt. Sie sollte sich stets
bewußt sein, daß bieher die Mutger getpehr.

lich für den Sohn war und mehr oder wenige .
Anteil an seinem Leben hatte. „benbe

üund der Schyiggr. u.s Bies einschwierigen

Schwiegersohn steht er sich meistens glänzend .
Männer untereinander sind viel weniger diffe¬
renziert als Frauen. Sie gehen zusammen zum
Glase Bier, spielen Karten , führen bei der Zi¬
garre berufliche oder politische Gespräche, die
vielleicht Gegensätze der Anschauungen aufdek¬
ken, aber nicht zu persönlichen Auseinander¬
setzungen führen. Hat der Schwiegersohn einen
soliden Beruf und einen anständigen Charakter,
ist alles in Ordnung.

Und Schwiegervater und Schwiegertoc#er?
Meistens strahlen die alten Herren, wenn sie
von der Schwiegertochter erzählen können. Sie
sind ja selbst Männer, waren auch einmal jung
und umgeben nur zu gern die Schwiegertochter
mit Ritterlichkeit und Aufmerksamkeit. Dieses
verwandtschaftliche Verhältnis ist bei dem kreuz
und quer der gegenseitigen Beziehungen ent¬
schieden das erfreulichste. Ilse v. Saß .

Aus dem weiblichen
Berufsleben

Die Frau in der Polizeiarbeit.
Es dürfte wohl im allgemeinen bekannt sein,

daß polizeiliche Tätigkeit, von jeher ein alleini¬
ges Feld des Mannes , nun auch seit einigen
Jahren für bestimmte Gebiete von Frauen aus¬

Den Aufzug dazu machte man in
während der Zeit der englischen Besatzung in
Köln. Dort arbeiteten damals deutsche Frauen
mit englischen Polizeibeamtinnen gemeinsam
in der Fürsorge für gefährdete Mädchen, die
durch die, infolge der Besetzung, ungeheuer zu¬
nehmende Prostitution besonders notwendig
geworden war. Hier machte man zum ersten
Male in Deutschland Frauen zu Polizei¬
beamtinnen .

Seitdem hat die polizeiliche Tätigkeit der
Frau einen großen Umfang angenommen , und
in fast allen größeren Städten sind nun seitens
der Polizeipräsidien weibliche Polizeibeamte
eingestellt , die meist in einer Frauenabteilung
zusammengefaßt sind.

Der Gedanke des Helfen=, Schützen=, Vorbeu¬
gen=Wollens setzt sich in unserem Gesetz immer
mehr durch, und daher ist es zu verstehen, daß
die Polizei sich dem Einfluß weiblicher Eigenart
geöffnet hat, und nun diejenigen Gebiete von
Frauen bearbeiten läßt, die der Mitwirkung
der Frau besonders bedürfen . Es ist den weib¬
lichen Polizeibeamten also besonderes der Schutz

An fachlicher Vorbildung wird von der Frau
die in die weibliche
staatliche Anerkennung als Wohlfahrtspflegerin
gefordert. Es folgt dann eine einjährige poli¬
zei=fachliche Ausbildung, die in Preußen am
Polizeipräsidium Berlin gegeben wird.

In diesem Berufe ist, wie in kaum einem
anderen, die Persönlichkeit dasjenige, welches
natürlich neben der fachlichen Ausbildung, über
die Eignung entscheidet. Nur die körperlich ge¬
sunde und seelisch gereifte Frau vermag diese
Arbeit, die den Einsatz des ganzen Menschen
verlangt, zu leisten . . „ I

Dann die äußeren Schwierigkeiten, die der
Dienst häufig verlangt. Streifen durch dunkle
Straßen, nächtliche Lokale und viele andere
Situationen, die Geistesgegenwart, Mut und
Entschlossenheit erfordern.

Für die Frau, die in der oben geschilderten
Weise zu dem Beruf einer Polizeibeamtin ge¬
eignet ist, sind hier reiche Schaffensmognchnei¬

Die Zusammenarbeit mit den männlichen
Kollegen, die natürlich im Anfang diesen Din¬
gen skeptisch gegenüberstanden, hat sich im all¬
gemeinen sehr befriedigend gestaltgt .
Männer und Frauen, haben gesehen, daß es sich
hier nicht darum handelt , einer dem anderen
Konkurrenz zu machen, sondern, daß es hier
darauf
liche

gaters Seiner gereua ten also
5 Recht kaum dei viesen schwiet#g#####er gefahrdeten Frauen, Kinder und Jugend¬

vermandtschattlüchen Veziehungen, #bt

kurrenz zu machen, sondern#
u ankommt, daß sich mannliche
Art in fruchtbarer Weise ergänzen.

und weib¬
E. Fr.

Pflichten
Wir alle haben Pflichten, große, kleine , an¬

genehme und unangenehme. Und wer möchte
behaupten, daß die Zahl der angenehmen die
der unangenehmen überwiegt? Wohl niemand
Aber letzten Endes kommt es doch darauf an,
wie wir unsere Pflichten erfüllen . Prüfen wir
uns doch einmal bei unseren täglichen Arbeiten
Bald werden wir sehen, warum wir unseren
Pflichten manchmal gar so unlustig nachkom¬
men. Das ewige Einerlei des Alltags stumpft
uns mit der Zeit ab, vielleicht ohne, daß wir
es wollen. Immer und immer wieder die glei¬
che Arbeit , die gleichen Pflichten, und vielen
gibt das Leben, ach, so wenig Freude . Unser
Sommerurlaub, auf den wir uns das ganze
Jahr gefreut haben, und der uns wohl ein
wenig mehr Licht und Sonne bringt, geht
schnell vorbei, und dann beginnt die Tretmuhle
des Alltags wieder . Aber seien wir ehrlich:
Warum sehen wir denn immer nur das Grau
in Grau unserer Pflichten und nicht auch ein¬
mal das Rosige? Sind wir so gleichgültig und
oberflächlich geworden? Einmal tiefer zu
schauen, dazu sind wir zu bequem, und wir seuf¬
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zen nur: Pflichten , ach, Pflichten! Wir wis¬
sen gar nicht mehr, daß treue Pflichterfüllung
wahre Befriedigung auslöst. Schließlich hat
jede Arbeit auch ihr Angenehmes . Wer wollte
z. B. bestreiten, daß die Arbeit im Garten und
Feld köstlich ist? Daß gerade wir Frauen das
Wachsen, Blühen und Gedeihen in der Natur
mit ganz besonderer Freude beobachten ? Und
welche Frau sollte nicht glücklich sein, Kinder
zu pflegen und großzuziehen , oder einen Haus¬
halt zu führen, ihn kauber und vorbildlich zu
gestalten? Tun wir doch die Arbeit nicht nur
für uns, sondern das Woh. und Wehe vieler
hängt von unseren Pflichten ab. Denken wir
nur an ihren Zweck und ihre Nützlichkeit, so
schauen sie sich ganz anders an. Hätten wir
keine Pflichten mehr, so wäre unser Leben arm
und öde. Wir wüßten nicht, für wen wir sor¬
gen sollten, für wen wir arbeiten, für wen wir
leben. Sind doch gerade die Pflichten der köst¬
lichste Inhalt un eres Lebens, und ein Leben.
das voll ausgefüllt ist mit ihnen, ist glücklich
Denn nicht erfüllte Wünsche bedeuten Glück,
sondern erfüllte Pflichten. Leni B.

Regelmäßigkeit erhält die
Gesundheit

Viele Menschen wundern sich, daß sie trotz ge¬
nügender Nahrung, hygienischer Lebensweise
stets müde und schlecht aussehen. In derartigen
Fällen ist sehr häufig ein unregelmäßiges Le¬
ben die Ursache.

Der menschliche Organismus ist einer Uhr
vergleichbar . Er fühlt sich am wohlsten, wenn
er stets zur rechten Zeit Nahrung, Reinigung
und Schlaf erhält. Genau so, wie ein gesunder
Mensch regelmäßig atmet, verdaut und seine
sonstigen Funktionen mit Gleichmaß verrichtet,
ebenso muß ihm der von außen kommende
Aufbau und Körperkräfte — das ist vornehm¬
lich Nahrung und Schlaf — stets zur gleichen
Zeit zuteil werden.

Der heutige Berufs= und Lebenskampf ma¬
chen es oftmals unmöglich, stets regelmäßig und
ausgiebig zu essen. Viele Menschen mussen
tagsüber unterwegs sein und können während
der ganzen Arbeitszeit keine warme Mahlzeit
zu sich nehmen . Im Sommer ist das weniger
schädlich als im Winter , aber selbst während
der warmen Jahreszeit können Obst , Backwerk
oder gar Eier niemals eine warme Mahlzeit
ersetzen.

Wer zu einer unregelmäßigen Eßweise verur¬
teilt ist, sollte wenigstens das erste Frühstück
und die letzte Mahlzeit am Tage stets regel¬
mäßig und ausgiebig einrichten. Hier vermag
guter Wille und der feste Entschluß, alles nach
den Regeln der Gesundheitslehre einzurichten ,
sehr viel. Für einen Menschen, der kein war¬
mes Mittagbrot essen kann, ist es richtiger , ein
Glas Milch zu trinken und ein paar mit Ei
oder kaltem Fleisch belegte Brote zu verzehren,
als irgendwo wahllos oder gar zwischendurch
gekauftes Backwerk mit ungewaschenem Obst
einzunehmen .

Noch wichtiger als die Regelmäßigkeit der
Mahlzeiten ist des des Schlafens . Das Mindest¬
maß an Schlaf , das der arbeitende erwachsene
Mensch benötigt, sind acht Stunden. Was darin
vielfach in leichtsinniger Weise gesündigt wird,
ist kaum zu schildern, und die beiden Kultur¬
krankheiten unserer Tage, Darmträgheit und
Nervosität, sind teils auf unregelmäßige Ernäh¬
rung, teils auf ungenügenden Schlaf zurückzu¬
Bese. eertchte ter7c guggl .

Wer regelmäßig ißt, regelmäßig schlaft, legel¬
mäßig turnt und leichte Gymnastik betreibt,
regelmäßige kleine Erholungspausen einschiebt
und regelmäßig spazieren geht — all diese
Dinge lassen sich bei genugender Disziplin und
gutem Willen selbst für den angespannt berufs¬
tätigen Menschen einrichten — wird sich gesund,
frisch und arbeitsfreudig erhalten. Die „gute
alte Zeit“, die unwiederbringlich dahinge¬
schwunden ist, erscheint vielen aus dem Grunde
„gut“, weil die Menschen, noch nicht vom rasen¬
den Tempo erfaßt, regelmäßig und beschaulich
lebten und daher sowohl innerlich als auch nach
außen hin ihr Gleichgewicht zu erhalten ver¬
wocen Stefanie Kodoff.

7 . —

Pflegt Hände und Füße
Eine gepflegte Hand wirkt immer schön, mag

sie auch groß und kräftig sein. Wichtig ist vor
allem die Nagelpflege . Die Nägel werden nicht
abgeschnitten , sondern mit einer nicht zu großen,
jedoch scharfen Feile gefeilt, und zwar muß dies
vor dem Waschen geschehen, weil sonst die Nä¬
gel zu weich werden und leicht brechen. Nach

fenwasser (mit Seifenflocken hergestellt ) zu
baden, dadurch werden die Haut und die Nägel
zur weiteren Behandlung geschmeidig. Nach
kräftigem Abtrocknen , am besten mit dem Fcot¬
tiertuch, wird die Nagelhaut mit einem Holz¬
oder Beinstäbchen, dann mit der feinen spitzen
Hautschere entfernt. Zuletzt überreibt man die
Nägel mit einer guten Creme und poliert sie
mit Nagelputzpulver , Paste oder einem Stein
nach, bis sie schönen Glanz zeigen. Man darf
aber nicht zu heftig reiben , denn scharfes, un¬
gleichmäßiges Reiben ist schädlich !

Am hubschesten wirkt die länglich zugespitzte
Form mit mäßig überstehendem Rand. Achten
Sie darauf, daß der halbmondförmige Ansatz
etwas zu sehen ist. Dieser feine, zart schim¬
mernde Boden verleiht der Frauenhand einen
besonderen Reiz. Sind diese „Möndchen“ von
Nagelhäuten verdeckt, sind gar noch eingerissene
Hautstreifen, die sogenannten Niednagel , an
den Seiten der Fingernägel zu sehen.
macht auch die von Natur tadellos geformte
Hand einen häßlichen Eindruck .

Die Füße sollen, wenn möglich, jeden Tag in
lauwarmem Wasser gebadet werden. Solange
die Haut noch weich ist, soll man die
Stellen mit einem guten, nicht zu scharfen
Bimsstein behandeln, hierauf die Füße kräftig
frottieren, wobei die Nagelhaut zurückgescho¬
ben wird. Nun feilt man die Nägel mit einer
Feile ab. Manche streuen nun Puder auf die
Füße, doch das ist nicht für jede Haut geeignet .
Besonders bei Neigung zu Schweißbildung sei
man vorsichtig. Der Fußschweiß soll nicht durch
Gewaltmittel schnell entfernt werden, weil da¬
durch die Haut leicht austrocknet und an der
Hacke und an den Zehen platzt.

delle, mit Samtkopf und durchsichtigem Roß¬
haarschein. Charal istisch für sie ist die sehr
tief gelegte Nackenl . e. Sie wirken sehr lieb¬
lich, sehr süß, wie enzlische Mädchenbilder .

Gewürzter, witziger sind die kecken kleinen
Hütchen, in denen man mit Vergnügen die ein¬
stigen Kappen wiedererkennen. Sie haben noch
den enganliegenden Kopf, umstellen ihn aber mit
einem herumgebogenen, drapierten, gekuifften,
irgendwie aufgeschlagenen Rand. Auch hier
Samt. Die Luft zum Kombinieren ist im Herbst
oder Spätsommer und Frühling immer beson¬
ders stark . 4 444 umbl

Natürlich gibt es auch noch echte randlose
Kappen. Sie werden verwegen auf den Kopf
gestulpt und beanspruchen mehr denn je Ueber¬
einstimmung mit dem Typ der Trägerin.

Auch die Schute , der weiblichste Hut, eignet
sich nicht für jede Frau. Sie ist ungemein
schmeichelnd, sieht aber leicht zu jugendlich und
mlehnungsbedürftig aus.
Schwarz und Dunkelblau stehen nach wie vor

im Brennpunnt des modischen Interesses.
Man verarbeitet diese Stoffe gern mit Rosa,
etwa in den Steppnähten oder in der Blume .
Fast stets ist dieses Rosa gleichzeitig Garnitur .
Auch Seidenfransen, Schleifen, Nadeln — aus
Kristall, Straß und Brillanten — wählt man
zum Schmücken .

Form und Material bestimmen die Gesetze.
Sie haoen die Frage nach der Farbe in den
Hintergrund geruckt und dulden neben sich nur
eine Garnierung, die sparsam in der Verwen¬
dung und dekorativ in der Wirkung ist.

Verzeihung gnädige Frau ,
Ihre Schleppe . . .

Jede Frau kann sich heute kleiden, wie sie
Lust hat. Legt sie Wert darauf, alle Modefrei¬
heiten , die sie im letzten Jahrzehnt erringen
konnte , dem Machtwort Pariser Schneider zu¬
liebe aufzugeben, so trägt sie Kleider mit
Schleppen und erlebt vielleicht ein ähnliches
Abenteuer wie kürzlich eine junge Budapeste¬
rin. Die stand auf der Plattform einer Stra¬
ßenbahn , und ihr Rock reichte mit drei Zipfeln
an den Seiten und hinten bis auf die Erde
hinab. Die Straßenbahn setzte sich in Bewe¬
gung. Da sprang ein Herr auf, ein stadtbe¬
kannter Arzt. Nun kann man wirklich nicht
verlangen, daß ein Fahrgast den Fußboden
einer Straßenbahnplattform auf lange Schlep¬
pen hin untersucht, bevor er einsteigt . Bewuß¬
ter Arzt hatte auf jeden Fall keine Zeit dazu.
So kam es, daß irgend etwas hörbar aus den
Fugen ging, als er mit beiden Füßen neben
der jungen Dame stand. Einen Augenblick wai
der Arzt verwundert, dann erkannte er die
crefürchterliche Situation . „Verzeihung , gnädige
Frau, Ihre Schleppe . “ stammelte er.
Weiter kam er nicht. Schreckensbleich raffte
die junge Dame ihren abgetretenen Rock rom
Boden auf, vergruv das Gesicht verschämt in
die traurigen Fetzen einstiger flatternder und
wallender Schönheit und sprang in einem
Kleid, das nur bis an die Hüften reichte, aus
dem Wagen. Dort schrie sie gellend nach der
Polizei . Der Straßenbahnschaffner ließ den
Wagen halten und kam bald mit einem Schutz¬
mann angetrabt. Der betrachtete sich die wei¬
nende Dame. Irgendwie spukte ihm die Erin¬
nerung an einen Paragraphen im Hirn, der
das Tragen von Kleidern , die nicht bis zu den
Knien reichen, verbietet. „Ich muß Sie ver¬
haften“, sagte er deshalb. Es kostere Schaff¬
ner und Arzt einige Mühe, bis der biedere Po¬
lizist zu der Ansicht gelangte, daß hier nicht
mit einer Verhaftung, sondern nur mit einer
hilfreichen Kraftdroichke gedient sei. Das Ende
dieses Schleppendramas spielte sich vor Gericht
ab. Die „entkleidete“ Dame wollte Schaden¬
ersatz für Garderobe und erlittene Beschämung
haben. „Bedauere", sagte der Richter, „wer
solche Kleider trägt, muß auch die Folger tra¬
ggen“.

Hutvorschau für den Herbst
Wie alljährlich um diese Zeit, stellen sich die

Herbst= oder, weil es weniger unfreundlich
klingt, die Spätsommerhüte vor.

Es verblüfft weiter nicht, daß sie aus Samt
und immer wieder aus Samt sind. Das ist so
„die schwache Seite“ der Modegöttin, der sie
jedes Jahr eine kleine Konzession machen muß.
Dazu sucht sie sich den August aus.

Eine Huldigung für den Spätsommer sind

Wischen Sie richtig Staub ?
Wir leben im Zeitalter der Hygiene . Als

fortschrittlich gesinnte Hausfrauen sind wir
auch genügend geschult, um allen Forderungen
der Göttin Hygiea gerecht werden zu können .
Allen? Es gibt Hausfrauen, die auf manchen
Gebieten versagen , weil sie die Sache nicht ernst
genug nehmen. Da ist beispielsweise das Ab¬
stauben! Du lieber Himmel, was wäre ein¬
facher als das? Man nimmt einen Lappen
und reibt nacheinander alles ab: Möbel, Nip¬
pes usw. Dazwischen schüttelt man das Tuch ein
paarmal zum Fenster hinaus, damit der darin
aufgefangene Staub den Straßenpassanten auf
die Köpfe fällt. Oder der darunter wohnen¬
den Familie in den Morgenkaffee, den sie ge¬
rade auf dem Balkon trinkt.

Bitte, gnädige Frau, machen Sie es so, nach
dieser verkehrten Methode? Oder kennen Sie
die richtige Methode , denützen Sie verschiedene
Staubtücher: für die Möbel, für den Schreib¬
tisch, für Nippes usw. ? Schütteln Sie die
Staubtücher über der Toilette oder über einen
wassergefüllten Eimer aus? Und waschen Sie
nach jedesmaligem Gebrauch ? Sind Sie ganz
modern , behandeln Sie Ihre Möbel nur mit
den ölgetränkten Mop, die das Ronplusultra
der Staubentfernung darstellen? Wie, Sie küm¬
mern sich gar nicht darum, überlassen alles dem
Mädchen? Das erscheint mir nicht das Rich¬
tige. Die Hausfrau, die ihre Möbel liebt hat,
staubt sie selbst ab, wenn irgend möglich. Oder
Sie beaufsichtigt mindestens das Staubwischen,
achtet darauf, daß nicht mit ein und demselben
Lappen nacheinander und durcheinander alles
Mögliche und Unmögliche abgestaubt wird, so
daß der Staub vom Schrank in aller Behaglich¬
keit und ohne jedes hygienische Bedenken wie¬
der auf ein anderes Möbelstück oder auf die
echte Vase, den Spiegel, das Schreibzeug ge¬
schmiert wird. Die Staubbazillen freuen sich
wahrscheinlich über die Abwechslung ihres Do¬
mizils, und freuen sich vor allen Dingen darü¬
ber, daß sie in dem Raum bleiben durfen, in
dem sie bereits heimisch geworden sind. Daß
die Politur Ihrer Möbel darunter leidet , daß
Ihre Kunstgegenstände , Ihre Bücher grau und
häßlich werden, das ist die unausbleibliche Folge
dieser Art des Staubwischens.

Mit dem Staubwedel lassen Sie aufstauben?
Ach so, Sie meinen , das sei die allerbeste und
unschädlichste Art. Ein kleiner, auf Unwissen¬
heit basierender Irrtum! Der Staubwedel hält
den Staub nicht fest, er läßt ihn rasch wieder
entfliehen, und ist machtlos , wenn er sich da
festsetzt , wo es ihm beliebt. Also auch hier nur
ein Wechsel des Standortes . Nein, die richtige
Methode besteht darin, den Staub restlos zu
entfernen, ohne die geringste Benachteiligung
der Möbel und anderer Gegenstände . Also , den
tadellos reinen, d. h. häufig gewaschenen und
frischgetränkten Mop dort anwenden, wo es die
Beschaffenheit des Holzes erlaubt, im übrigen
mit reinen Tüchtern Staub wischen, und die
Tüchtr nach Gebrauch sofort waschen. Nach
ei Versuch werden Sie mir sicher recht ge¬
be E. Bergez .
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